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des Kaltes fiir die Körperentwicklung. — Schwarzbrot oder Weißbrot. — Korrespondenzen und Heilungen:
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Entzündung des inneren Ohres. Taubheit. — Verschiedenes: Appetitlosigkeit.

Die I'ull.
Prof. I)r. Jacgcr.

Die Luft ist das Atmungsmittel aller Tiere,

nicht bloß der in der sog. atmosphärischen Luft

lebenden, sondern auch der Wassertiere; denn

diese beziehen ihren Sauerstoff nicht dadurch,

daß sie das Wasser in seine Elemente (Wasserstoff

u.Sauerstoff) zerlegen, sondern ans dem von

Wasser absorbierten Quantuni atmosphärischer

Luft, was durch die Tatsache bewiesen wird,
daß in einem Wasser, dem man die Luft

entzogen hat, die Wassertiere sehr rasch sterben.

Die materielle Grundlage der atmosphärischen

Luft ist ein überall fast genau gleiches

Gemenge (keine chemische Verbindung) von Stickstoff

nnd Sauerstoff im ungefähren Verhältnis

von 4 : I; genauer nach dem Volum
7l> °/° - 21 °/o, nach dem Gewicht 77 °/o: 23°/«.

Dieser mehr oder weniger unveränderlichen

Grundlage sind wechselnde Mengen der

verschiedensten gasartigen Stosse beigemengt, unter

denen am genauesten Wassergas und Kohlensäure

untersucht sind, während die

andersartigen, mehr nur dem Geruchsinn zugäng¬

lichen Beimengungen noch nicht genügend

geprüft sind.

Ueber die physiologische Bedeutung der

oben genannten Bestandteile der Luft gilt
folgendes:

'1. Der Stickstoff, derH'b ausmacht, spielt keine

aktive Rolle, weder für Tiere noch Pflanze,
da kein Organismus diesen freien Stickstoff

zu seinen chemischen Lebensvorgängen benützen

kann (bekanntlich ist auch die Pflanze für den

Bezug des Stickstoffs zur Bildung ihrer

stickstoffhaltigen Substanzen auf den chemisch

gebundenen Stickstoff von Ammoniak, Salpetersäure

und anderen Stickstoffverbindungen

angewiesen).

Die Rolle des Stickstoffs ist also die

negative eines Vehikels oder Verdünnungsmittels

für die physiologisch aktiven Bestandteile der

Luft.
2. Unter den letzteren kommt die Hauptrolle

dem Sauerstoff zu, wenn es sich um den

Lebeusprozeß der Tiere handelt. Er ist die

Grundlage des Atmungschemismus, der beim

Tier bekanntlich darin besteht, daß die oxidablen

Bestandteile der Säfte und Gewebe des Körpers

unter Einwirkung des im Körper meist zuvor

zur Ozonisierung gelangenden Sauerstoffes eine
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kontinuierliche, partielle Oxydierung unter

Bildung niederatomiger Zersetzungsprodiikte und

Entbindung von tierischer Wärme und Kraft

erfahren. Bringt man deshalb tierische

Lebewesen mit einem hermetisch abgeschlossenen Lust-

guantum zusammen, so nimmt der Gehalt der

Luft an Sauerstoff stetig ab, und wenn man

zu dem Experimente atmnngszähe Organismen,
d. h. solche nimmt, welche auch noch unter den

ungünstigsten Atmungsbedingungeu fortzuleben

imstande sind, z. B. in der Entwicklung

begriffene Jnsekteneier, so kann man durch deren

Lebensprozeß die Luft ihres Sauerstoffs
vollständig berauben, worauf dann allerdings die

Organismen in den Zustand der Lebenslatenz

übergehen oder absterben. Die meisten Tiere

sterben jedoch in einem abgeschlossenen Luft-

quantum lange bevor aller Sauerstoff
verbraucht ist. Steigert man umgekehrt den

Sauerstoffgehalt der Luft künstlich, so nehmen

alle chemischen Lebensprozesse ein lebhafteres

Tempo au. Hier muß jedoch sogleich auf einen

landläufigen Irrtum aufmerksam gemacht werden.

Im Volk, und selbst aus den? Munde der

Hygieniker, hört man von sauerstoffreicher und

sauerstoffarmer Luft sprechen. Das ist falsch.

Die Differenz zwischen der verdorbensten Luft
eines Schlafzimmers und der einer reinen

atmosphärischen Luft ist in Beziehung auf den

Sauerstoff bei keiner der vorgenommeneu

Untersuchungen größer als ein ^2 °/g gefunden

worden. Nur in hermetisch geschlosseneu Räumen,

wie sie unter natürlichen Verhältnissen gar nicht

vorkommen, kann eine wirklich sauerstoffarme

Luft entstehen. Das, was man mit Recht in

praxi Luftverderbuis nennt, ist, wie unten

angezeigt werden soll, nicht Sauerstoffmangel,

sondern ein Ueberschuß an fremden

Beimengungen.

3. Der Wasserdampf, d. h. das gasförmig

in der Luft absorbierte Wasser, wechselt seiner

Menge nach bedeutend, in unseren Breiten

etwa von 0,3 bis 1 »/„, in den Tropen kann

der Wassergehalt bis zu 3,0 °/g steigen. Für
die physiologischen Prozesse der tierischen

Lebewesen ist der Wassergebalt der Luft weniger in

chemischer Richtung von Einfluß als in

physikalischer, denn das Wasser ist kein Objekt,

sondern ein Produkt des tierischen Chemismus,

das fortwährend im tierischen Körper entsteht.

Wie alle Zerfallprodukte, so muß auch das im

Körper entstehende Wasser fortgesetzt nach außen

abgegeben werden, wenn nicht der Organismus

durch wässrige Aufquellung Schaden nehmen

soll. Andererseits verlangt die Abwicklung der

Lebensprozesse die Anwesenheit wässriger Lösungen

innerhalb des Körpers, die einen gewissen

Konzentrationsgrad nicht überschreiten dürfen.

Aus diesem Grunde beeinträchtigt sowohl zu

geringe, als zu hohe Luftfeuchtigkeit das tierische

Leben. Namentlich empfindlich sind auch rasche

Schwankungen. Für die lungenatmenden Tiere

ist in? allgemeinen eine trockene Luft schädlicher

als zu feuchte, weil erstere eine zu starke

Wasserverdunstung auf der Atmuugsfläche

erzeugt.

4. Kohlensäure. Der Kohlensäuregehalt der

Luft ist unter natürlichen Verhältnissen ein sehr

unbedeutender, nämlich in der freien Atmosphäre

0,04—0,00 °/g. Für den Assimilationsprozeß

der Pflanzen ist die Kohlensäure ein

wichtiger positiver Faktor, für den Atmungsprozeß

der Tiere ist jedoch dieses Ouantum

indifferent. Erst eine erhebliche Steigerung

desselben, wie sie unter natürlichen Verhältnissen

nur in Gärkellern vorkommt, nämlich

eine Steigerung auf 3"/o, ruft
Beeinträchtigung der Atmung und schließlich

Erstickungstod hervor und zwar deshalb, weil

Kohlensäure ein Produkt unseres Lebenscheinis-

mus ist, welches regelmäßig entsteht und in

unseren? Körper nie eine höhere Konzentration
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als die gewöhnliche an sich schon hohe erfahren

darf. Wir wissen aus der Physiologie, daß

bei Warmblütern nur arterielles, nicht aber

venöses Blut den Lebensprozeß zn unterhalten

vermag. Das arterielle Blut enthält nun 3t)

Volumprozente Kohlensäure, das venöse 35

Der Atmnngsprozeß hat also die Aufgabe,

diesen Ueberschuß von 5 »/„ Kohlensäure des

Venenblutes fortlaufend aus dem Körper zu

entfernen, und dementsprechend findet man in

der Ausatmungsluft 3 h/s—iU/z freie Kohlensäure.

Wie Versuche ergeben haben, leidet bei

Warmblütern diese Abgabe erst Not, wenn der

Gehalt der umgebenden Luft an Kohlensäure,

vorausgesetzt daß sie chemisch rein ist, "2 o/^,

also etwa den 59 fachen Betrag der Kohlensäure

der freien Lust übersteigt. Auch hier muß

wieder betreffs Luflverderbnis bemerkt werden,

daß die praktisch in Frage kommende Luftverderbnis

in geschlossenen Räumen ebensowenig

einen Plus an Kohlensäure wie einen Minus
von Sauerstoff zuzuschreiben ist; denn selbst in

unventilierten überfüllten Schlafzimmern steigt

der Kohlensänregehalt der Luft fast nie über

t),7"/g. Nur in Gärkellern und gewissen

Grotten erreicht der Kohlensänregehalt der Luft

einen lebensgefährlichen Grad.

(Fortsetzung folgt.)

(Dr. Gustav Jägers Mouatsblatt für Lebcn

und Gesundheitspflege.)

Der Alkohol
in kalten Himmelsstrichen.

Der norwegische Polarforscher Roald Amundsen,

der den Südpol erreicht haben soll und

vor wenigen Jahren in aller Munde war,
erklärte einem Zeilungsbcrichterstatler über seine

und seiner Begleiter Lebensweise in der

Region des ewigen Eises und Schnee unter

anderein:

„Der Genuß von Alkohol wurde so viel als

möglich gemieden. Nur während der Wochen,

wo wir gezwungen waren, in unserem Lager

zu bleiben, machten wir uns jeden Sonnabend

Grog. Während unserer Schlittenreise wurde

jedoch kein Alkohol getrunken."

Man sieht: nicht um sich in der Polarkälte

zu wärmen und nicht um sich unter den

Strapazen ihrer kühnen Reise Kraft und

Stärkung zuzuführen, sondern lediglich hie und

da einmal als Gennßmittel gebrauchten sie den

Alkohol — und gewiß in sehr bescheidenem

Maß. Sie wußten, wie tausendfache

Erfahrungen und gerade diejenigen auf den

Polarfahrten, aufs überzeugendste gelehrt haben,

daß der Alkohol sowohl zur Erwärmung wie

zur Stärkung in Wahrheit das ungeeignetste

Mittel ist.

Es ist bekannt, wie schlecht schon die früheren

Polarfahrer vom Alkohol gedacht haben. Es

sei bei diesem Anlaß an ihre Urteile und ihre

Praxis erinnert:

Schon John Roß hebt in der Beschreibung

seiner berühmten Nordpolreise h/l 829) die

schädliche Einwirkung des Alkohols auf die

Leistungsfähigkeiten der Mannschaften nachdrücklich

hervor. „Man gebe", sagt er, „Männern,
die mit einer harten und schweren Arbeit

beschäftigt sind, ein Glas Grog oder ein Gläschen

Branntwein und man wird schon nach

wenigen Minuten finden, daß fie schlaff und

malt werden und schließlich ihre Kräfte
verlieren Wenn man dasselbe Experiment

mit der Mannschaft von zwei Barken machen

will, die durch ein unruhiges Meer fahren, so

wird man sich bald überzeugen, daß die Wassertrinker

die anderen an Pint und Kraft
übertreffen." Aus Anlaß der österreichischen Nord-

polexpedition hl872 bis l871-), bei der Lent-
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